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			Vorwort


			Liebe:r Leser:in,


			danke, dass du dich dafür entschieden hast, die Geschichte von Martin und Joki weiter zu verfolgen. In »Wir beide unter Wasser« behandle ich, genau wie in »Das Meer dazwischen«, einige Themen, die unter Umständen triggernd für dich sein könnten. Am Anfang des Buches sind die Triggerwarnungen aufgelistet.


			Pass auf dich auf. Wir sind stark.


			Gordon x
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			Prolog


			Joki


			Fröstelnd starrte ich auf die tosenden Wellen, die mit immer größerer Wucht am Bug des Schiffes aufschlugen. Eiskaltes Wasser spritzte in mein Gesicht, durchtränkte mein Haar und meine Kleidung. Dem Sturm trotzend zog ich die Ärmel meines Pullovers bis über die Fingerspitzen und verschränkte die Arme vor der Brust.


			»Joki, onko kaikki hyvin?«


			Langsam drehte ich mich um. Der Mann, in dessen Gesicht ich mich selbst erkannte, blinzelte gegen den scharfen Wind an. Seine sorgenvollen Augen waren von winzigen Fältchen umrandet, der schmale Mund ging inmitten des rotblonden Bartes gänzlich verloren. Auf seine Frage, ob alles in Ordnung sei, hatte ich keine Antwort. Trotzdem nickte ich.


			»Hast du keine Angst hier draußen? Es sind schon viel robustere Kerle über Bord gegangen.«


			Sein gebrochenes Englisch trieb mir ein Lächeln ins Gesicht.


			»Du hast doch selbst gesagt, die Jonna sei sicherer als jeder Ort an Land«, erinnerte ich ihn und folgte ihm ins Innere des kleinen Schiffes.


			»Wie lange noch, bis wir in Neufundland anlegen?«


			Ich zwängte mich in die kleine Sitznische, die allein durch eine winzige Öllampe erleuchtet wurde.


			Er setzte sich mir gegenüber und goss uns Tee aus einer Thermoskanne ein.


			»Ein bis zwei Tage wird es wohl noch dauern.«


			Nickend nahm ich einen Schluck. Die nun eintretende Stille war so allgegenwärtig, so einsam. Wir waren zu zweit auf der Jonna, und doch fühlte ich mich allein.


			Marty hätte es hier geliebt, dessen war ich mir sicher. Den eisigen Wind, die gigantischen Wellen und das Kreischen der Vögel am Himmel hätte er genossen, es in sich aufgenommen und vielleicht sogar ein Lied darüber komponiert.


			»Du vermisst ihn sehr, nicht wahr?«


			Seufzend rang ich mir ein zuversichtliches Lächeln ab.


			»Er weiß, wo er mich findet. Das wusste er schon immer.«


			Doch diesmal war ich mir nicht sicher.


			Meine Kajüte war nicht sonderlich groß, doch ich war zufrieden. Ich steckte mir die Kopfhörer meines iPods in die Ohren und wählte die Playlist mit dem Titel Meri välissä aus. Die Pianoklänge von Nina Kinert, Ólafur Arnalds und Susanne Sundfør wogen mich allmählich in den Schlaf, die Sehnsucht zu einem ganz bestimmten Jungen war stärker als je zuvor.
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			Die Genny Day School of Musical Arts


			6 Monate zuvor


			Joki


			Vor genau einem Jahr war mein Dad gestorben.


			An diesem Tag hatte sich mein Leben komplett geändert. Die Zeit in Westbrooke schien weit entfernt zu sein und ich versuchte meine erste Begegnung mit Martin Bledsoe Revue passieren zu lassen. Erinnerte mich daran, wie dieser schlaksige, blasse Junge mit den großen Augen und den schwarzen Haaren in mein Leben gestolpert war, nur um dieses völlig auf den Kopf zu stellen.


			Wärme stieg in meinem Körper auf, als ich zu seinem Bett hinüberlinste. Seine Lider zuckten ganz leicht. Das taten sie meistens, wenn er schlief. Immer wenn ich es beobachtete, stellte ich mir vor, dass er träumte. Von mir oder vom Meer. Manchmal öffnete er in solchen Momenten die Augen. Dann fühlte ich mich ertappt und er lächelte, während sich seine Wangen röteten und ich begriff, wie verliebt ich war.


			So gerne ich ihn mit einem Kuss geweckt hätte, ich entschied mich dagegen. Stattdessen griff ich nach einer meiner Socken, die auf dem Boden lag, und warf sie zum gegenüberliegenden Bett. Ich musste ein Lachen unterdrücken, als sie direkt in seinem Gesicht landete. Innerlich kreischend kniff ich die Augen zu und tat, als würde ich schlafen.


			»Was zum Teufel«, murmelte er. »Bah! Joki!«


			Langsam schaute ich auf. Martin stand vor mir und hielt mir vorwurfsvoll die Socke entgegen. Er trug lediglich ein Paar Boxershorts und ich ließ genüsslich meinen Blick über seinen sonst so blassen Oberkörper gleiten, der in der letzten Zeit dank der kalifornischen Sonne etwas Bräune abbekommen hatte.


			Seine gespielte Empörung wich einem verlegenen Schmunzeln.


			»Wir haben noch zehn Minuten, bevor Chester seinen Weckruf ausstößt.« Ich schlug meine Bettdecke auf. »Oder willst du nicht?«


			Skeptisch blickte er auf die Uhr, legte sich dann aber doch zu mir. Obwohl wir uns ein Zimmer auf dem Campus teilten, schliefen wir nie im selben Bett; die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Auf dem College gab es gewisse Regeln und außerdem hatten wir beschlossen, unsere Beziehung erst einmal für uns zu behalten.


			Als er seinen Kopf auf meine Brust legte, breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Körper aus. Mit seiner Fingerspitze fuhr er meinen Oberkörper entlang und die Berührung erzeugte einen angenehmen Schauer.


			»Das kitzelt«, wimmerte ich und versuchte ein Lachen zurückzuhalten. Mir entfuhr ein Stöhnen, als Martin mein Ohrläppchen küsste.


			»Du bist heiß«, wisperte er verführerisch.


			»Heißer als Jasper?« Ich presste die Lippen aufeinander.


			Martin musterte mich einen Moment, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken, doch dann begann er zu grinsen und brachte damit meinen Herzschlag aus dem Takt.


			»Viel« – er fuhr mit seiner Hand über meinen Brustkorb – »heißer.«


			Wir waren unzertrennlich. Dennoch war es kein Geheimnis, dass Marty die Befürchtung hatte, alles würde sich ändern, dass unsere Freundschaft nicht mehr das sein würde, was sie mal gewesen war, und er hatte recht. Unsere Verbindung wurde noch stärker. Wir waren beste Freunde und gleichzeitig ein Paar.


			Am meisten liebte ich die Kleinigkeiten, die ich nach und nach an ihm bemerkte. Wie er minutenlang mit einem Apfel in der Hand herumspielte, ehe er schließlich hineinbiss. Das schimmernde Grau seiner Augen, das sich jedes Mal um eine Nuance aufhellte, wenn er mich anschaute. Die Art, wie er sich leicht auf die Unterlippe biss, wenn ich seinen Nacken küsste. Zwar konnte ich es nicht sehen, da ich ja mit seinem Nacken beschäftigt war, jedoch wusste ich irgendwie, dass er es tat.


			Martin ließ seine Finger durch mein Haar gleiten. »Ich mochte deine Haare schon immer«, gab er zu.


			Es war unglaublich süß, wie er jeden Tag etwas Neues offenbarte. Diese Dinge waren mir nie aufgefallen, doch rückblickend machte alles Sinn. Zum Beispiel, dass er mich nach dem Desaster mit den Flyern auf dem Leuchtturm küssen wollte oder dass er das Lied, welches ihm zum Stipendium verholfen hatte, für mich komponiert hatte.


			»Und ich mochte schon immer diese Lippen«, verkündete ich und küsste ihn.


			Widerwillig löste sich Martin von mir.


			»Unsere Zeit ist um.«


			Genervt ließ ich meinen Kopf zurückfallen.


			»Welcher Kurs steht auf deinem Plan?«


			»Musikgeschichte. Bei dir?«


			Meine Antwort war ein Schulterzucken und Martin zog eine Augenbraue hoch.


			»Joki, du musst deine Kurse besuchen. Wenigstens die wichtigen. Du kannst doch nicht den ganzen Tag im Bett liegen.« Er stand auf und zog sich ein Shirt an.


			»Ach nein?«, scherzte ich, nickte aber, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Du hast ja recht. Ich gehe hin. Versprochen.«


			»Ich weiß, dass du meinetwegen hier bist und nicht wegen deiner Liebe zur Musik. Das Erbe deines Dads geht für die Studiengebühren eines Colleges drauf, auf dem du eigentlich gar nicht sein möchtest.«


			»Marty, ich will hier sein. Weil du hier bist.«


			Er seufzte. »Das ist kein guter Grund.«


			»Gut genug für mich.«


			»Du solltest auf ein College gehen, weil es dich in dem fördert, was dich interessiert, nicht weil dein …« Martin rang nach Worten.


			»Weil mein Freund hier ist?«, ergänzte ich.


			Er nickte. Bei dem Wort Freund wurde er rot und ich musste lachen.


			»Ich weiß selbst nicht, was mich interessiert.«


			»Dann finde es heraus.« Er drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich gehe duschen.«


			Als er das Zimmer verlassen hatte, kam ich ins Grübeln. Verschwendete ich hier kostbare Zeit, die ich sinnvoller nutzen könnte? Ich war sportlich, doch bei Weitem nicht fit genug, um auf ein Sportcollege zu gehen, so wie Jasper es vorhatte. Mathematik und Naturwissenschaften fielen auch weg.


			Langsam, aber sicher begann ich an mir zu zweifeln. Es gab rein gar nichts, was ich wirklich gut konnte, und diese Erkenntnis war für mich wie ein Schlag ins Gesicht.
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			Martin


			Für gewöhnlich versuchte ich vor allen anderen Jungs im Wohnheim in den Waschraum zu gehen. Jokis morgendlicher Überfall machte mir heute allerdings einen Strich durch die Rechnung und ich konnte schon vor der Tür Stimmen aus den Duschen hören. Wunderbar.


			Seufzend nahm ich meinen Mut zusammen und trat ein. Zwei Jungen standen lediglich in Shorts bekleidet im Duschbereich.


			»Du hast hier nichts verloren!«, keifte Chester, ein dicklicher Typ mit karottenrotem Haar, den anderen an. Ich hatte einige Kurse mit ihm und außerdem war er eine der Aufsichtspersonen unseres Wohnheims.


			Der andere Junge hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er war halb so breit wie Chester und mindestens zwei Köpfe kleiner.


			»Alter, lass mich einfach duschen, okay?«


			Chester bäumte sich auf. »Dein Waschraum ist im zweiten Stock.«


			Verwirrt runzelte ich die Stirn. Im zweiten Stock befand sich das Bad der Mädchen. Obwohl unser Wohnheim gemischt war, wurde darauf geachtet, dass es unterschiedliche Schlaf- und Duschbereiche gab. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was Chesters Problem mit dem Jungen war, doch verwunderlich fand ich es nicht wirklich, denn er hatte schon am ersten Tag nach unserem Einzug einen Streit mit Joki vom Zaun gebrochen und mich seither mit bösen Seitenblicken gestraft.


			Nun ergriff ich das Wort. »Was ist hier eigentlich los?«


			Chester fuhr herum. »Mein Problem ist, Bledsoe, dass sich dieses Mädchen in den Jungsduschen herumtreibt.«


			Bevor ich etwas darauf sagen konnte, ruderte er wild mit den Armen und landete letztendlich bäuchlings auf den nassen Kacheln.


			»Sag das noch mal!«


			Der andere Junge griff sich eine Shampooflasche und drosch damit auf Chesters Hintern ein. Zu gerne hätte ich herzlich über diesen Anblick gelacht, doch ich war viel zu schockiert über diese absurde Szene.


			»Wer ist hier das Mädchen?«


			Langsam trat ich auf die beiden zu und deutete nach unten.


			»Er ist ein Volltrottel, aber seinetwegen willst du doch nicht von der Uni fliegen, oder?«


			»Bledsoe, hol Hilfe, die will mich umbringen!«, grölte Chester dazwischen.


			»Ich werde nicht rausgeschmissen«, meinte der Junge und zog seinen Peiniger nach oben.


			Atemlos watschelte dieser in Richtung Ausgang. »Das wirst du bereuen, Lo…!«


			Er konnte das letzte Wort nicht beenden, da ihm die Shampooflasche hinterherflog und mit einem Klatschen an seiner Wade abprallte.


			Diese ganze Situation war so abstrus, dass mir schlichtweg die Worte fehlten.


			Der Junge seufzte. »Bitte vergiss alles, was du hier gesehen hast. Ich bin übrigens Arlo.«
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			Der Musikgeschichtsunterricht fand in einem weitläufigen Raum im Dachgeschoss des Colleges statt. Hier schien es immerzu düster zu sein, nur wenig Tageslicht strahlte durch winzige Dachfenster herein und kam nicht einmal in der Mitte des Zimmers an. Zwar gab es einen Kronleuchter, doch dessen Licht war schwach und dämmrig. Ich fand die Atmosphäre in dieser Klasse irgendwie charmant, als wäre ich in einem anspruchsvollen Film, in dem Harvardstudenten in verstaubten Bibliotheken vergilbte Bücher wälzten. Mit meinen grauen Jeans und dem beigefarbenen Hemd fügte ich mich perfekt in dieses Sepia ein und fühlte mich seltsam wohl. Wohler, als ich es je auf der Wallis Grove High School getan hatte.


			Chester war in dieser Klasse und sein nervöser Blick verriet mir, dass ihm der Vorfall im Duschraum noch in den Knochen steckte. Als zudem auch Arlo den Raum betrat, war die Stimmung zum Zerreißen gespannt. Er warf seine Tasche in die Ecke und ließ sich auf dem hintersten Stuhl nieder.


			»Ich bin der Meinung, dass Beethoven viel mehr zur Evolution der Musik beigetragen hat«, philosophierte Chester.


			»Bullshit. Mozart war viel einflussreicher. Seine Kompositionen sind immer noch maßgebend für die klassische Musik«, erwiderte Arlo und kaute auf seinem Kaugummi herum. Er fuhr sich durch seine kurzen braunen Haare und ich bemerkte dabei zum ersten Mal, dass sein rechter Arm komplett tätowiert war.


			Chester zog eine Augenbraue hoch und änderte seine Haltung. Ich kam mir vor wie im Debattierclub auf der Highschool.


			»Beethoven war aber taub und …«, begann er, doch ich grätschte dazwischen.


			»Sollte das denn wirklich ein Kriterium sein? Willst du sagen, dass Beethoven durch seine Taubheit automatisch der bessere Komponist war?«


			Er antwortete nicht, sondern presste nur die Lippen aufeinander.


			»Sehr guter Einwand, Mr. Bledsoe!«


			Mr. Henderson, der Professor für Musikgeschichte, nickte mir enthusiastisch zu. Er war jung, vielleicht Anfang dreißig, und sein langes, schwarzes Haar war zu einem ordentlichen Dutt gebunden.


			»Was meinen Sie? Wer war der bessere Komponist?«


			Erst nach einigen Sekunden merkte ich, dass die Frage an mich gerichtet war. Chester, Arlo und die anderen Studenten schauten mich erwartungsvoll an. Räuspernd legte ich mir die Worte zurecht. Ich hatte immer noch Probleme, vor einer Gruppe von Menschen zu sprechen.


			»Ich habe ehrlich gesagt nicht viel mit klassischer Musik am Hut. Aber ich finde, dass man die Frage nicht eindeutig beantworten kann.«


			Mr. Hendersons Augen weiteten sich. »Und warum nicht?«


			»Nun, ich denke, dass es immer auf die Person ankommt, die die Musik hört. Was sie daraus zieht. Es ist völlig egal, welcher der bessere Komponist war, solange es Menschen gibt, die die Musik hören und lieben.«


			Arlo nickte anerkennend, während Chester nicht besonders beeindruckt von meiner Antwort zu sein schien.


			»Sehr erfrischende Ansicht!«


			Mr. Henderson ließ glücklicherweise vom Thema ab und widmete sich dem nächsten.


			Mittlerweile war ich in Gedanken versunken und hörte nicht mehr zu. Um ehrlich zu sein, machte ich mir Vorwürfe. Joki und ich waren seit ein paar Wochen ein Paar und ich konnte immer noch nicht fassen, was im Sommer alles passiert war. Es war offensichtlich, dass er nur mit mir auf den Campus gezogen war, um bei mir zu sein. Um für mich da zu sein. Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, brauchte ich ihn. Ich träumte oft von Lenny und der Party, auf der er mich gefesselt und zusammengeschlagen hatte. Mir war bewusst, dass ich ihm damit Macht über mich gab, indem ich selbst in L.A. noch Angst vor ihm hatte. Zu gerne wollte ich stärker sein und das Geschehene hinter mir lassen, wollte mehr sein wie Joki, der sich nach dem Tod seines Vaters und seiner Hirnblutung nicht anmerken ließ, dass er noch litt. Er schaute immer mit einem Grinsen in die Zukunft, statt ängstlich zurückzublicken, so wie ich es tat.


			Am Ende der Stunde fing Arlo mich auf dem Gang ab. Er trug ein schwarzes Shirt und eine weite Jeans, seine Vans waren ausgefranst.


			»Hey. Martin, richtig?«


			»Hey. Ja, genau.«


			Dank einiger Übungsstunden mit Joki war ich inzwischen etwas sicherer, was Small Talk anging.


			»Also wegen vorhin … Normalerweise drehe ich nicht so am Rad, aber dieser Arsch bringt mich schlichtweg auf die Palme.«


			Es interessierte mich brennend, warum er Arlo unbedingt aus dem Waschraum hatte scheuchen wollen. »Versteh ich gut. Mich scheint er auch nicht ausstehen zu können.«


			Arlo schielte zu Chester, der just in diesem Moment an uns vorbeistapfte.


			»Als sich herumgesprochen hat, dass ein zusätzliches Stipendium an einen Pianisten vergeben wurde und er nicht derjenige war, war er total abgefuckt«, wisperte er.


			»Das tut mir leid für ihn.«


			»Muss es nicht. Er ist eine Dramaqueen.«


			Arlo schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muss los, hast du vielleicht Lust, später ein bisschen abzuhängen?«


			»Klar, warum nicht?«


			Er schlug vor, mich um fünf abzuholen, also gab ich ihm meine Zimmernummer.
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			Joki


			Wie eine Antilope, die nicht von den hungrigen Löwen entdeckt werden wollte, schlich ich die Flure des Colleges entlang. Mein Kurs hatte schon begonnen, auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung hatte, welcher auf meinem Plan stand, denn ich hatte mich nicht damit aufgehalten, einen Blick darauf zu werfen.


			Zwar hatte ich Martin versprochen, meine Stunden gewissenhaft zu besuchen, doch ich fühlte mich völlig fehl am Platz. Die einzigen Momente, die ich hier genoss, waren die Augenblicke mit ihm, und die wurden in den letzten Wochen immer seltener. Er blühte hier völlig auf und lernte neue Leute kennen, während ich wie ein Fähnchen im Wind von Tag zu Tag lebte und immer unsichtbarer wurde. Normalerweise war ich auf jeder Schule, die ich besucht hatte, beliebt gewesen und sogar in Wallis Grove war ich mir nie wie ein Außenseiter vorgekommen.


			Ich mochte es hier, doch der Unterricht gab mir nichts. Ich hatte keine Ahnung von Musik und Instrumenten und würde ich nicht Unmengen Geld für das College bezahlen, wäre ich vermutlich schon hochkant rausgeflogen. Die Professoren fragten sich bestimmt, was ich überhaupt hier suchte und allmählich wusste ich es selbst nicht mehr.


			Ich ging in die Cafeteria, um dort noch ein paar Stunden totzuschlagen, als Genny Day, die Leiterin des Colleges, zielstrebig auf mich zukam.


			»Mr. Heikkinen? Auf ein Wort?«


			Es war noch ungewohnt, mit dem Namen meiner Mutter angesprochen zu werden, den ich erst vor Kurzem angenommen hatte. Genny Day lächelte mich freundlich an, trotzdem breitete sich Unbehagen in mir aus. Zögerlich nickte ich und folgte der Frau in ihr Büro. Ihre Kurzhaarfrisur war igelartig hochgestylt und schimmerte in einem metallischen Silberton. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie eine der Personen war, die sich die Haare grau färbten, obwohl sie noch gar nicht wirklich ergraut waren. Anscheinend war das eine Modeerscheinung. Ich beschloss Kallie danach zu fragen, wenn ich das nächste Mal mit ihr telefonierte.


			Mit ihrem roten Poncho erinnerte mich die Schulleiterin an einen Marienkäfer mit ausgebreiteten Flügeln. Nur ohne Punkte. Gab es überhaupt Marienkäfer ohne Punkte? Falls ja, wurden sie dann von ihren Käferfreunden wegen ihrer Punktlosigkeit aufgezogen? Oder war man so im Käferland besonders attraktiv?


			»Warum sind Sie hier?«


			Genny Day holte mich in die Realität zurück. Kurz dachte ich über die Frage nach.


			»Um zu lernen«, log ich und nickte enthusiastisch.


			Sie zog eine ihrer dünnen Augenbrauen hoch. »Weshalb besuchen Sie dann nur ein Drittel Ihrer Kurse?« Überraschenderweise klang sie keinen Deut vorwurfsvoll. »Gibt es irgendein Problem, worüber wir sprechen müssten?«


			»Nicht, dass ich wüsste.«


			Weil ich ihr nicht ins Gesicht sehen wollte, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Ein abstraktes Gemälde fiel mir ins Auge. »Schönes Bild.«


			Es dauerte einige Sekunden, bis ich erkannte, dass die unsteten Farbkleckse ein paar Brüste darstellen sollten. Ich musste an Ms. Mills, Martins frühere Musiklehrerin und gleichzeitig Genny Days Lebensgefährtin, denken und wandte meinen Blick blitzschnell wieder ab. Verlegen räusperte ich mich.


			»Sie müssen mir das erklären, Mr. Heikkinen. Sie bezahlen Tausende Dollar für ein Semester. Das ist herausgeworfenes Geld, wenn Sie nicht an den Kursen teilnehmen.«


			Seufzend gab ich ihr recht. »Ich bin wegen Martin hier.«


			Ihre Augen weiteten sich. »Martin Bledsoe?«


			Ich nickte. »Er ist mein Freund.« Irgendwie fühlte es sich gut an, es laut auszusprechen.


			Sie lächelte. »Ich verstehe. Also sind Sie hier, um bei ihm zu sein.«


			»Kann man so sagen.«


			Als ich den Entschluss gefasst hatte, mit Martin zusammen aufs College zu gehen, war ich sicher gewesen, dass es die richtige Entscheidung war. Es hätte uns nicht gutgetan, getrennt zu sein. Wir brauchten einander. Doch nun hatte sich Martin eingelebt und ich wusste nicht, ob er mich hier noch so brauchte wie ich ihn.


			Genny Day kramte in ihren Unterlagen. »Wie ich sehe, sind Sie im Bereich Musik angemeldet. Meinen Sie, dass es das Richtige für Sie ist?«


			»Ich habe nicht viel Ahnung von Musik«, antwortete ich schulterzuckend.


			»Keine Ahnung oder kein Interesse?«


			Natürlich interessierte ich mich für Musik. Ich liebte Martins Lieder und ich hatte auch so etwas wie Lieblingsbands und Playlisten. Doch selbst zu musizieren war nie etwas Reizvolles für mich gewesen.


			»Gut, ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn Sie in den Bereich Tanz wechseln?«


			Im ersten Moment klang dieser Vorschlag ziemlich bescheuert. Noch nie zuvor hatte ich einen Gedanken daran verschwendet, tanzen zu lernen. Jedoch würde ich alles versuchen, um hierbleiben zu können und wer weiß, vielleicht war es ja etwas, das mir liegen könnte.


			»Müsste ich dann mein Zimmer wechseln?« Unter keinen Umständen wollte ich meine Bettnachbarschaft mit Marty aufs Spiel setzen.


			»Nein, natürlich nicht.« Sie stand auf. »Kommen Sie mit, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«


			Ahnungslos folgte ich ihr über die Gänge des Colleges. Es bestand aus zwei Gebäuden, die durch einen gläsernen Innenhof, eine Art Wintergarten, miteinander verbunden waren. Rechts befand sich der Musikbereich, links das Gebäude für die Tanzstudenten. Als wir einige Minuten durch das Labyrinth der Korridore gegangen waren, stoppte die Leiterin an einer zweiflügeligen Tür. Ohne eine Erklärung stieß sie diese auf.


			»Das ist das Reich des Fuchses«, meinte sie mit einem Zwinkern und ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie mir damit sagen wollte. Doch dann sah ich sie. Ihr feuerrotes Haar wehte mit ihren makellosen Bewegungen mit, als sie durch den großen Saal tanzte.


			An den Wänden waren riesige Spiegel angebracht und ich konnte sehen, wie sich die Verblüffung in meinem Gesicht widerspiegelte. Das Mädchen mit den Feuerhaaren schien hingegen nicht zu bemerken, dass sie Zuschauer hatte.


			»Sie tanzt ohne Musik«, stellte ich fest.


			»Die braucht sie nicht.«


			Genny Day klatschte in die Hände, das Mädchen hörte abrupt auf und starrte uns an. Ihre Augen ähnelten denen einer Katze, sie waren schmal und hatten einen forschenden Ausdruck.


			»Gia, ich würde Ihnen gerne jemanden vorstellen.« Sie winkte die Tänzerin herüber. »Das ist Joki. Er ist im ersten Semester und weiß noch nicht recht, wo er hingehört.«


			Gia war außer Atem, als sie mich von oben bis unten musterte. »Du willst tanzen?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue, als könnte sie kaum glauben, dass mein Körper dazu fähig war, sich rhythmisch zur Musik zu bewegen.


			Ich war etwas eingeschüchtert, doch ließ es mir nicht anmerken. Stattdessen grinste ich sie an. »Ja. Kann ja nicht so schwer sein.«


			Sie stemmte die Hände in die Hüfte, während Genny Day auflachte.


			»Herrlich! Ich lass euch dann mal allein. Gia, machen Sie aus diesem jungen Mann einen Tanzgott.«
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			»Joki ist ein bescheuerter Name«, meinte Gia, als sie mir die Dehnübungen vormachte.


			Die Schulleiterin war verschwunden und hatte mich mit diesem Biest allein gelassen.


			»Also ich mag ihn.«


			Sie musterte meine dilettantischen Versuche, mich aufzuwärmen. Mit einem genervten Blick baute sie sich vor mir auf. »Stell dich gerade hin.«


			Gehorsam nahm ich eine kerzengerade Haltung an und zog eine Augenbraue hoch, während Gia meine Schultern und Arme abtastete.


			»Du scheinst ganz fit zu sein. Relativ breite Schultern. Etwas klein, wenn du mich fragst, aber beim Tanzen kommt es nicht auf die Größe an.«


			Ich verdrehte die Augen. »Gut zu wissen.«


			»Auf Kohlenhydrate solltest du in Zukunft verzichten, der Bauch muss nämlich weg.« Sie deutete auf meine Körpermitte.


			Ich stieß einen empörten Laut aus. »Also bin ich zu fett zum Tanzen?« Zu sagen, dass mich ihre Aussage kaltgelassen hatte, wäre gelogen.


			»Nicht zu fett, einfach zu untrainiert.« Gia zog ihr Top hoch, um mir ihr Sixpack zu präsentieren. »Hau dagegen.«


			Zögerlich schlug ich gegen ihren Bauch. Er war stählern.


			»Wow.«


			Ein stolzes Grinsen schlich sich in ihre katzenartigen Züge. »Alles Übung.«


			»Bist du eigentlich so was wie eine Tanzlehrerin? Du scheinst viel zu jung dafür zu sein.«


			Gia lachte auf. »Ich bin neunzehn und im zweiten Jahr hier. Manchmal helfe ich hoffnungslosen Fällen wie dir, sich vernünftig im Takt zu bewegen. Dafür erlässt mir Genny die Studiengebühren.«


			»Ziemlich nett von ihr«, bemerkte ich.


			Sie schnaubte. »Ich bin eine der wenigen guten Tänzer auf dieser Schule. Habe etliche Preise gewonnen, doch damals wurden noch keine Stipendien verteilt, so wie dieses Jahr.«


			Ich musste an Martin denken und wie stolz ich war, dass er es geschafft hatte, ein Stipendium zu bekommen.


			Geschlagene zwei Stunden versuchte Gia mir Ballettschritte beizubringen, die mir bei der Körperspannung helfen sollten. Sie beschrieb die meisten Bewegungen als einfach, während ich mich wunderte, dass noch alle meine Knochen intakt waren.


			»Du hechelst, als wärst du einen Marathon gelaufen.« Sie schnappte sich ihre Sporttasche und warf sie sich über die Schulter. »Morgen um die gleiche Uhrzeit wieder hier.«


			Als sie verschwunden war, ließ ich mich auf den Boden sinken, um zu verschnaufen. Ich hätte nicht gedacht, dass Tanzen so anstrengend war, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es das Richtige für mich sein könnte.
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			Arlo und Lou


			Martin


			Nach den ersten Wochen konnte ich immer noch nicht glauben, dass ich es tatsächlich auf mein Traumcollege geschafft hatte und dass Joki ebenfalls hier war, machte es noch viel wunderbarer.


			Aufgeregt stand ich vor Genny Days Büro und wartete. Sie hatte mich zu sich bestellt und ich hatte keinen blassen Schimmer, worüber sie mit mir reden wollte. Obwohl ich es mir eigentlich nicht vorstellen konnte, hatte ich Angst, dass sie mir das Stipendium wieder wegnehmen würde. Vielleicht hatte sie jemanden gefunden, der viel talentierter war und es mehr verdient hatte? Diese Furcht verfolgte mich seit dem ersten Tag. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ausgerechnet ich dieses Privileg verdient haben sollte.


			»Martin!« Die Schulleiterin lief flinken Schrittes den Gang entlang, direkt auf mich zu. »Es tut mir leid, dass du warten musstest, ich musste soeben noch jemanden auf den richtigen Weg leiten.«


			Ihre kryptische Art zu sprechen erinnerte mich an ihre Lebensgefährtin, meine ehemalige Musiklehrerin Ms. Mills.


			»Kein Problem.« Tief durchatmend machte ich mich auf das Schlimmste gefasst.


			Sie lächelte und öffnete die Tür ihres Büros. »Komm rein und setz dich. Es dauert auch nicht lange.«


			Zwischen uns stand ein klobiger Tisch aus massivem Holz, der mit allerlei Krimskrams vollgestellt war.


			»Wie gefällt es dir hier bislang?«, fragte sie.


			»Prima. Großartig. Wirklich sehr, sehr gut«, plapperte ich. Also bitte zwingen Sie mich nicht, wieder zu gehen, fügte ich in Gedanken hinzu. Meine Hände zitterten.


			Ihre dünnen Augenbrauen schnellten nach oben und sie musterte mich belustigt. »Martin, es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich habe dich nicht herbestellt, um dir das Stipendium wegzunehmen. Wie käme ich denn dazu? Du bist der talentierteste Student, den ich seit Jahren kennenlernen durfte.«


			»Danke«, presste ich hervor.


			»Ich habe etwas für dich.« Aus einer Schublade zog sie einen kleinen Schlüssel und legte ihn vor mir auf den Tisch. Verwirrt blickte ich sie an.


			»Niemand weiß besser als ich, wie schwer es sein kann, hier eine ruhige Minute zu bekommen. Geh in den vierten Stock, dorthin, wo der Musikgeschichtekurs stattfindet. Am Ende des Ganges biegst du ab und steigst die winzige Treppe hinauf. Die Tür dort kannst du damit öffnen.«


			Ich nahm den Schlüssel in die Hand und ließ ihn zwischen meinen Fingern umherwandern. »Und was befindet sich dort?«


			»Etwas, das ich seit Jahren nicht mehr angerührt habe, und das ist eine Schande. Schau es dir einfach mal an, ja?«


			Nickend stand ich auf und bedankte mich erneut, obwohl ich noch gar nicht wusste, wofür.


			Schnurstracks folgte ich ihrer Wegbeschreibung. Hinter besagter Tür erwartete mich ein großer, verlassener Saal, der durch zwei überdimensionale Dachfenster mit Sonnenlicht geflutet wurde. Völlig leer war er jedoch nicht: Ein cremefarbener Flügel stand vor einem der Fenster. Mir stockte der Atem.


			Wie in Zeitlupe ging ich auf das Instrument zu, als würde es bei einer zu schnellen Bewegung die Flucht ergreifen. Langsam nahm ich auf dem Hocker Platz und öffnete die Klappe. Sie quietschte nicht mal, sondern glitt elegant zurück. Die Tasten glänzten mir einladend entgegen. Sollte ich? Genny Day hatte mir nicht nur den Schlüssel zu diesem Raum gegeben, sondern auch die Erlaubnis. Sie wollte, dass ich einen Ort hatte, an dem ich ungestört üben konnte.


			Mit geschlossenen Augen begann ich zu spielen.


			[image: ]


			Nach der Mittagspause versuchte ich Kallie zu erreichen, doch sie ging nicht an ihr Handy. Um ehrlich zu sein, machte ich mir Sorgen um sie. Seitdem Joki und ich Wallis Grove verlassen hatten, wurde ich das Gefühl nicht los, meine beste Freundin im Stich gelassen zu haben. Natürlich hatte sie Jasper und ihre Tochter, doch die Möglichkeit, ein College zu besuchen, blieb ihr verwehrt. Sie verpasste all diese Dinge, von denen man später sagen wird, dass sie prägend gewesen waren. Diese vier Jahre waren für viele Menschen die wichtigste Zeit ihres Lebens, die Zeit, um sich selbst zu finden. Sich zu beweisen und auf das Erwachsenenleben vorzubereiten.


			Ich vermisse dich. Melde dich, du blöde Kuh! xxx, tippte ich ein und drückte auf Senden. Unser Nachrichtenverlauf bestand zurzeit nur noch aus Floskeln wie Guten Morgen! oder Schlaf gut!, dazwischen herrschte gähnende Leere. Ein klaffendes Loch voller unausgesprochener Dinge. Etwas stimmte mit Kallie nicht. Sie beantwortete meine Nachrichten nur sporadisch, auf Anrufe reagierte sie überhaupt nicht. Der Gedanke, dass wir uns auseinanderleben könnten, machte mir tierische Angst. Obwohl wir uns vor meiner Abreise geschworen hatten, dies niemals geschehen zu lassen, sah nun alles danach aus.


			Mit Today’s The Day von Aimee Mann auf den Ohren schlenderte ich über den Campus, durchquerte den anliegenden Park und machte an dem winzigen See halt. Es war September, doch vom Herbst war noch nicht die geringste Spur zu erkennen. In Los Angeles war das wohl nichts Ungewöhnliches.


			Ein Pärchen joggte lachend an mir vorbei, kam einige Meter vor mir zum Stehen und begann sich zu küssen. Erst nach einigen Sekunden erkannte ich, dass beide Frauen waren. Eine der beiden war in meinem Jazz-Kompositionskurs. Im gleichen Moment hob sie den Kopf und schaute zu mir herüber. Jetzt schnell wegzugucken wäre viel zu auffällig, also rang ich mir ein freundliches Lächeln ab, während ich innerlich starb. Zu meiner Erleichterung lächelte sie zurück und winkte kurz, ehe sie mit ihrer Freundin weiterzog.


			Das Bild des Paares ließ mich nicht los und ich stellte mir vor, wie es sein würde, Joki in aller Öffentlichkeit zu küssen. Plötzlich wollte ich es dem ganzen College zeigen. Sie sollten sehen, wie der Junge mit den blonden Locken, den winzigen Sommersprossen auf der Nase und den atemberaubendsten Grübchen, die jemals existiert hatten, meine Hand hielt.


			Der Plan, unsere Beziehung geheim zu halten, war auf meinem Mist gewachsen. Es sollte hier einfacher für uns werden als auf der Highschool. Ich wollte uns nicht zur Zielscheibe für homophobe Arschlöcher wie Lenny Levinsky machen. Joki konnte meine Argumente nachvollziehen, auch wenn er nicht begeistert von der Idee war. Widerwillig hatte er sich schließlich auf dieses Versteckspiel eingelassen, hatte meine Stirn geküsst und gesagt, wenn du meinst, dass es das Richtige ist, dann machen wir das so.


			Doch den wahren Grund für all das verschwieg ich ihm. Tief im Inneren hatte ich Angst, dass Joki sich für mich schämen könnte, dass die Blicke der Leute ihn merken lassen würden, wie viel besser er es haben könnte. Olivia und Francine waren bildhübsche Mädchen und sie hatten ihn beide gewollt. Er hatte sich für mich entschieden und es war nur eine Frage der Zeit, bis er diese Entscheidung bereuen würde. Bis er erkennen würde, wie hässlich ich neben ihm aussah. Wie farblos und müde ich war, während er heller strahlte als die Sonne.


			Ich erstickte beinahe an den ganzen unausgesprochenen Dingen, die in meinem Kopf herumspukten. Immer wenn ich Joki anschaute, sah ich alles, was er mit mir verpasste. Ich stellte ihn mir in zehn Jahren vor, an seiner Hand eine hübsche junge Frau, die ich nicht mal hassen konnte, weil sie nicht real war. Vielmehr bewunderte, nein, beneidete ich sie, weil sie neben Joki so perfekt aussah. Wie ein passendes Puzzleteil. Drei kleine, niedliche Kinder liefen um die beiden herum und lachten ausgelassen in der Sonne, ihr blondes Haar schimmerte wie Gold.


			Es war mir unmöglich, ihm davon zu erzählen, da mich die stetige Angst verfolgte, ihn so erst auf diese Dinge aufmerksam zu machen. Eine Sehnsucht zu wecken, die er bislang noch erfolgreich ignorieren konnte.


			Ich verbannte diese düsteren Gedanken in den hintersten Winkel meines Gehirns, schrieb sie auf die allerletzte Seite eines imaginären Buches, doch die Tinte sickerte durch das Papier, durchflutete meine Sinne und setzte mich völlig außer Gefecht.


			Warum konnte ich nicht einfach glücklich sein?


			Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die Tränen an, doch dieser Kampf war zum Scheitern verurteilt. Aus Gewohnheit griff ich zum Handy und wählte Kallies Nummer, bevor mir einfiel, dass sie nicht abheben würde.


			»Verdammt, Kal«, murmelte ich und machte mich wieder auf den Weg ins Schulgebäude.
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			Joki


			Martin war noch nicht da, als ich am Mittag unser Zimmer betrat. Meine Hälfte des Raumes sah aus, als hätte eine Atombombe eingeschlagen. Mit einem Schmunzeln betrachtete ich Martins Seite, die sauber und aufgeräumt war. Natürlich. Genau wie in Westbrooke damals.


			An einer Wand hing ein großer Spiegel, vor den ich mich positionierte und mein Shirt auszog. Gias Worte hallten in meinen Ohren nach, als ich einen kritischen Blick auf meinen Oberkörper warf. Ein bisschen mehr Training könnte wirklich nicht schaden. Vor zwei Jahren hatte ich noch so etwas wie ein Sixpack, heute suchte ich vergeblich danach. Seufzend drehte ich mich zur Seite und spannte meinen Bizeps an.


			»Soll ich rausgehen und später noch mal wiederkommen?«


			Ertappt fuhr ich herum. Martin stand in der Tür und musste sich sichtlich das Lachen verkneifen.


			»Ich habe nicht posiert oder so«, rechtfertigte ich mich.


			»Natürlich nicht.«


			Ich warf den Kopf in den Nacken.


			»Genny Day hat mich vorhin abgefangen, weil ich so oft gefehlt habe.«


			Er ließ seine Schultern hängen. »Ich wusste, dass das passiert!«


			»Sie hat mir geraten, in den Tanzbereich zu wechseln.«


			»Oh.« Unschlüssig schaute er mich an, es war offensichtlich, was er dachte.


			»Es bleibt alles beim Alten. Ich muss das Zimmer nicht wechseln, ich habe lediglich meine Unterrichtsstunden im anderen Gebäude.«


			»Du solltest es machen. Es ist jedenfalls besser, als das College ganz hinzuschmeißen.«


			»Tja, so schnell wirst du mich nicht los.«


			Mit einem Satz sprang ich auf Martin zu und ließ mich mit ihm aufs Bett fallen. Sein überraschter Blick wich einem verlegenen Grinsen.


			»Mir wurde heute gesagt, dass ich mehr trainieren müsse, um Tänzer zu werden«, hauchte ich ihm ins Ohr. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen.«


			»Oh, ich helfe dir.«


			Martin presste seine Lippen auf meine. Mein ganzer Körper kribbelte, als ich mit der Hand unter sein Shirt fuhr.


			»Warte kurz.« Ich löste mich von ihm. »Ich habe nach dem Tanztraining vorhin noch nicht geduscht.«


			»Wenn du denkst, dass mich das stört, kennst du mich aber schlecht.«


			Er zog mich wieder heran und knöpfte meine Hose auf, doch diesmal zögerte Martin.


			»Alles okay?«, hakte ich nach. Die Besorgnis in seinem Gesicht war nicht zu leugnen.


			»Was, wenn es rauskommt? Wenn uns jemand erwischt?«


			»Marty, Genny Day weiß, dass wir zusammen sind.«


			Er schluckte und setzte sich auf.


			»Darum geht es nicht. Ich will nicht, dass es wieder so wird wie in der Schule. Dass du fertiggemacht wirst.«


			Tief atmete ich ein. Nachdem Lenny mich vor der gesamten Schule geoutet hatte, waren die letzten Monate ein Spießrutenlauf gewesen. Ich wurde bespuckt, beleidigt und mit Lebensmitteln beworfen, doch hatte es ausgehalten. Weil ich wusste, dass es für Martin schon jahrelang zur Tagesordnung gehört hatte, so behandelt zu werden.


			»Ich will mich nicht verstecken. Wir sind hier auf dem College und es sollte keine Rolle spielen, dass wir zusammen sind. Um ehrlich zu sein, habe ich es satt, Rücksicht auf andere Leute zu nehmen.«


			»Wie war eigentlich deine erste Tanzstunde?«, fragte er in einem halbherzigen Versuch, das Thema zu wechseln.


			»Anstrengend. Gia nervt tierisch.«


			»Gia?«


			Ich verdrehte die Augen. »Eine aus dem zweiten Jahr, die mir das Tanzen beibringen soll.«


			Langsam fuhr Martin mit seinen Fingern durch mein Haar, welches sich schon wieder leicht lockte und durch die kalifornische Sonne etwas ausgeblichen war. Zärtlich drückte er mir einen Kuss auf die Schläfe.


			»Ich sehe es schon richtig vor mir, du auf der Tanzfläche, in einem roten Seidenhemd, ausgeschnitten bis zum Bauchnabel, und die Haare nach hinten geklatscht.«


			»Du hast ziemlich merkwürdige Fantasien«, wisperte ich und griff in sein Haar, so wie er es gerade bei mir getan hatte.


			»Genny Day hat übrigens auch mit mir gesprochen«, meinte Martin nach einer Weile.


			»Über mich?«


			Er grinste und fischte einen winzigen, silbernen Schlüssel aus seiner Tasche. »Nein. Der hier ist für einen geheimen Raum im Dachgeschoss. Dort steht der schönste Flügel, den ich je gesehen habe, und ich hab ihn ganz für mich allein.« Seine Augen strahlten.


			»Dann kannst du ja endlich wieder Lieder über mich schreiben. Aber diesmal bitte welche, die etwas fröhlicher sind.«


			Er nickte. »Ich bin viel zu glücklich, um traurige Stücke zu schreiben.«


			Ich zog ihn zu mir heran und begann seinen Hals zu küssen. Ihm entfuhr ein leichtes Stöhnen und ich spürte, wie ein Schauer ihn überlief. Ich grinste, als meine Lippen sein Ohrläppchen streiften.


			Ein energisches Klopfen an der Tür riss uns aus unserer rosafarbenen Wolke und Martin stieß sich von mir ab, als wäre ich ein gleichpoliger Magnet. Ungeschickt wie er war, fiel er von der Bettkante und landete mit dem Hintern unsanft auf dem Boden. In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Junge blickte ins Zimmer. Etwas verwirrt schaute er zu Martin hinab, dann zu mir. Ich lag ungerührt auf meinem Bett und hatte die Hände hinter meinem Kopf verschränkt.


			»Oh, Arlo! Ich habe völlig verschwitzt, dass wir verabredet waren.«


			Martin raffte sich auf und rutschte beinahe auf einer meiner Socken aus. Fluchend warf er sie in meine Richtung.


			»Kein Ding.« Der unbekannte Junge lächelte mich an. »Du musst Martins Mitbewohner sein.«


			»Ja genau«, rief Martin und seine Unsicherheit war beinahe greifbar. »Arlo, das ist mein … das ist Joki. Joki, das ist Arlo.«


			Er war noch nicht bereit, mich seinen Freund zu nennen. Ich versuchte den Stich zu ignorieren, den dieser Gedanke mir versetzte. Er brauchte Zeit und das war völlig okay.


			Arlo hielt mir seine Faust hin und ich stieß meine dagegen.
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			Martin


			Zusammen mit Arlo lief ich durch die Gänge des Colleges. An jeder Ecke erblickte er ein bekanntes Gesicht und winkte der Person zu und rief Sätze wie: »Jonah, was machen deine Goldfische? Sind die Kleinen schon geschlüpft?« oder: »Mensch, Claire! Dieses Kleid! Fuck!« Es verblüffte mich, wie leichtfüßig er durch die Schule schlenderte, als gehörte das Gebäude ihm.


			»Du bist ziemlich steif«, stellte er irgendwann fest.


			Wir kamen vor einem der Musikräume zum Stehen und er stieß die wuchtige Holztür auf, hinter der sich ein Arsenal an verschiedensten Instrumenten befand.


			»Ich bin noch dabei aufzutauen, schätze ich.«


			Er riss die Fenster auf und ließ die Nachmittagssonne in das Zimmer. »Also bei deinem Mitbewohner schienst du schnell aufgetaut zu sein.«


			Ertappt biss ich mir auf die Unterlippe. Arlos Grinsen wich einem peinlich berührten Ausdruck.


			»Sorry, ich quatsche zu viel. Es geht mich ja auch gar nichts an.« Zum ersten Mal heute schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte.


			In einer Ecke des Raumes stand ein unscheinbares Klavier, dessen undefinierbarer Braunton alles andere als schick war. Eine dünne Staubschicht hatte sich auf der Oberfläche abgesetzt und ich widerstand dem Impuls, mit meinem Finger Jokis Namen hineinzuschreiben.


			»Weshalb wolltest du dich eigentlich mit mir treffen?«, fragte ich, als ich mich an das Instrument setzte.


			Er nahm neben mir Platz und drückte eine Taste. Meine Nackenhaare stellten sich auf, denn das Klavier war fürchterlich verstimmt. Mit einem Lächeln dachte ich an den perfekten Flügel in meinem Geheimraum.


			»Meine Mutter redet ununterbrochen von dir und ich wollte einfach sehen, was hinter dem Phänomen Martin Bledsoe steckt.«


			Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Deine Mutter?«


			Er nickte. »Genny Day.«


			Mein Unterkiefer klappte nach unten. »Sie ist deine Mutter?« Vergeblich suchte ich nach Ähnlichkeiten zwischen Arlo und der Schulleiterin.


			»Wenn ich jedes Mal einen Dollar für diese Reaktion bekäme, wäre ich steinreich.«


			Die Schamesröte stieg mir in die Wangen. »Sorry.«


			»Kein Ding. Mom und ihr Ex-Mann haben mich aus Mexiko adoptiert, als ich fünf war«, erklärte er.


			»Ihr Ex-Mann?«, wiederholte ich perplex.


			»Vor Roberta, also Ms. Mills, war meine Mutter verheiratet. So richtig spießbürgerlich. Kaum zu glauben, oder? Sie haben sich scheiden lassen, als ich zwölf war.«


			»Das tut mir leid.«


			Er stand auf und ging zum Fenster. »Muss es nicht. Er war ein Wichser. Hat meine Mutter verprügelt und ständig gesoffen. Ich bin froh, dass er weg ist.«


			Mir fehlten die Worte, also nickte ich nur.


			»Welches Instrument spielst du?«, fragte ich in dem Versuch, das Thema auf etwas Angenehmeres zu lenken. Dieses Vorhaben schien geglückt zu sein, denn auf Arlos Gesicht erschien ein strahlendes Grinsen.


			»Alle.«


			Ich lachte auf. »Was soll das bedeuten?«


			»Ich zeig’s dir, komm mit.«


			Wir verließen das Musikzimmer und Arlo führte mich ins mittlere Stockwerk. Dort fanden wir uns in einem riesigen Saal mit Bühne wieder, der mir alles andere als unbekannt war. Hier hatte ich für das Stipendium vorgespielt. Ich bildete mir ein, immer noch die Töne meines Stückes hören zu können, als wären sie damals in die Ritzen der steinernen Wände gefahren und würden sich nun weigern, diesen Ort zu verlassen. Wir traten auf die Bühne und ich starrte in Dutzende menschenleere Reihen von Sitzplätzen.


			»Mit Genny Day als Mutter war es irgendwie klar, dass ich ein Instrument lernen sollte. Erst die ganzen Standardsachen wie Blockflöte, Klavier oder Schlagzeug. Ich fand alles irre langweilig. Nichts für ungut.«


			»Kein Ding«, meinte ich mit einem Schulterzucken.


			Arlo fischte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete eine kleine Kammer hinter der Bühne. Es hatte anscheinend seine Vorteile, der Sohn der Schulleiterin zu sein.


			»Fass mal bitte mit an.«


			Zusammen förderten wir eine Gerätschaft zutage, auf der sich unzählige Knöpfe, Regler und sogar Pedale befanden. Arlo bemerkte meine Verblüffung sofort. »Das, mein Freund, ist Lou.«


			Langsam fiel bei mir der Groschen. »Das ist eine dieser Loopstationen, oder?«


			»Japp!«


			Es dauerte einige Minuten, bis Arlo alles aufgebaut hatte. Mittlerweile hing eine E-Gitarre um seinen Hals und ein Mikrofon war mit der Loopstation verkabelt.


			»Also«, begann Arlo und deutete zum Mikro, »du gibst mir jetzt den ersten Beat vor.« Er drückte einen Knopf.


			Etwas überfordert summte ich ein paar Töne. Es klang, als würde ich versuchen jemandem einen Dämon auszutreiben, doch Arlo nickte zufrieden und spielte eine Melodie auf der Gitarre. Währenddessen trat er immer wieder auf eines der Pedale.


			»Ich lege jetzt einfach die verschiedenen Beats übereinander, die dann in Dauerschleife abgespielt werden.«


			Trotz meines unbeholfenen Beitrages klang das Endprodukt unglaublich. Arlo bewegte sich zu der Musik, zupfte an den Saiten seiner Gitarre und begann schließlich zu rappen. Zu sehen, wie er sich völlig der Musik hingab, erinnerte mich an mich selbst und an jene Momente, in denen ich am Klavier saß und alles um mich herum vergaß.


			Die Halle füllte sich langsam mit neugierigen Studenten, die immer lauter jubelten, während Arlo in seiner eigenen Welt verschwunden war. Und das alles hatte mit meinem Beat begonnen.


			[image: ]


			»Am meisten fasziniert mich daran, dass man so viele Möglichkeiten hat. Du kannst fast alles machen.«


			Mittlerweile saßen Arlo und ich in der hauseigenen Cafeteria. Nach dem Auftritt war er völlig beflügelt und kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. Ich kannte das Gefühl nur zu gut.


			»War der Text improvisiert?«


			Zeilen aus Arlos Rap hallten immer noch in meinen Ohren nach.


			Das weiße Pulver und die rosa Pillen


			Irgendwann wird das Zeug euch killen


			doch das werde ich nicht sehen, nein


			Ich bin ausgebrochen, werde glücklich sein


			Er zögerte einige Sekunden und ich hatte Angst, einen wunden Punkt getroffen zu haben.


			»Nein, den Text schleppe ich schon länger mit mir herum. Geht hauptsächlich um meine Eltern. Also, meine biologischen.«


			»Drogen?«, hakte ich vorsichtig nach.


			Arlo nickte und biss in einen Apfel. »Richtige Gewinnertypen, meine Alten.«


			In diesem Moment vibrierte es in meiner Hosentasche. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war Kallie, die nun endlich ein Lebenszeichen von sich gegeben haben musste, doch als ich mein Handy hervorholte, erwartete mich eine Nachricht von Joki.


			Welches soll ich nehmen?


			Unter dem Text war ein Bild angehängt. Als ich es antippte, traf mich beinahe der Schlag. Joki schaute unentschlossen in die Kamera, während er auf zwei Flaschen Duschgel zeigte, die hinter ihm standen. Das war jedoch nicht das Überraschende, viel mehr sorgte der Umstand, dass Joki splitterfasernackt war, dafür, dass mir die Spucke wegblieb. Zu allem Überfluss rutschte mir das Handy aus der Hand und schlidderte unter den Tisch. Direkt vor Arlos Füße.


			»Oh, das haben wir gleich.«


			Er beugte sich vor und mein Herz blieb stehen. Panisch sprang ich auf.


			»I-ich mach das!«, stammelte ich, doch er hielt mein Telefon bereits in den Händen. Seine Augenbrauen schossen beim Blick auf das Display in die Höhe.


			»Also ich würde das rechte nehmen«, meinte er schließlich und schob mir das Telefon herüber.


			Langsam setzte ich mich wieder. »Was?«


			»Das Duschgel. Das benutze ich auch.«


			»Oh«, brachte ich hervor. Er fing lauthals an zu lachen. »Martin, entspann dich. Du willst nicht wissen, wie viele Nacktbilder sich in meinem Fotospeicher tummeln. Ich muss einmal im Monat die unwichtigen aussortieren, weil ich sonst den Überblick verliere.« Er zwinkerte mir zu.


			Erleichtert atmete ich auf und steckte mein Handy zurück in meine Hosentasche.


			»Also du und dein Mitbewohner?«, hakte er schließlich nach.


			Ich nickte. »Er ist mein Freund.«


			»Und davon soll niemand etwas wissen, nehme ich an?«


			Er traf den Nagel auf den Kopf. Das Verlangen, ihm in diesem Moment alle meine Bedenken und Sorgen aufzuzählen, stieg in mir hoch. Obwohl ich Arlo noch nicht wirklich lange kannte, vertraute ich ihm irgendwie. Außerdem brauchte ich dringend jemanden zum Reden.


			Warum antwortete Kallie nicht auf meine Nachrichten? Vor einigen Tagen hatte ich sogar Jasper angerufen – ohne Ergebnis. Auch Kallies Social-Media-Accounts waren wie ausgestorben.


			»Martin?« Mit einem Schnipsen holt mich Arlo aus den Gedanken.


			»Es ist eine lange Geschichte.«


			Er lehnte sich zurück. »Ich hab Zeit. Vorausgesetzt du willst darüber sprechen.«


			Also begann ich zu reden. Erzählte ihm, wie Lenny mir das Leben zur Hölle gemacht hatte, ich daraufhin Joki in Westbrooke kennengelernt hatte und dass wir beste Freunde gewesen waren, lange bevor wir ein Paar wurden.


			»Und der Typ hat dich zusammengeschlagen?«


			»Erst hat er mich gefesselt und geknebelt.« Ungern dachte ich an diesen Tag zurück.


			»Fuck.« Arlo schüttelte den Kopf. »Dann hat Joki dich gerettet?«


			Automatisch breitete sich ein Lächeln in meinem Gesicht aus. »Er hat die Tür eingetreten.«


			Joki hatte die verdammte Tür eingetreten, und ich konnte nicht mal den Mut aufbringen, in aller Öffentlichkeit seine Hand zu halten oder ihn zu küssen.


			»Ich möchte einfach nicht, dass ihm jemand wehtut.«


			»Aber meinst du nicht, dass es ihn mehr verletzt, wenn du ihn verleugnest?«


			»Das will ich ja gar nicht, ich …« Ratlos schloss ich die Augen. »Keine Ahnung, was ich will.«


			»Erst letzten Monat habe ich mich offiziell als transgender geoutet.«


			Jetzt machten auch Chesters widerliche Anspielungen Sinn. Mein Blick sprach Bände, denn Arlo grinste.


			»Überrascht?«


			»Etwas, ja. Und ich jammere dich hier mit meinen Luxusproblemen voll.«


			»An meiner Highschool war ich immer die Lesbe. Das Mannsweib. Nur weil ich meine Klamotten nicht bei Forever 21 gekauft habe und statt Bildern von Zac Efron welche von Jennifer Lawrence in meinem Spind hingen. Am schlimmsten war, dass sie es in meinen Kopf geschafft hatten. Irgendwann habe ich ihnen geglaubt, dass ich abnormal und wertlos bin. Es hat ewig gedauert, bis ich in den Spiegel schauen und etwas anderes empfinden konnte als Abscheu.«


			»Wie hast du es geschafft? Nicht mehr so zu denken, meine ich.«


			»An manchen Tagen denke ich noch immer so, aber ich habe begriffen, dass die Leute, die dich fertigmachen wollen, in Wirklichkeit die sind, die an sich arbeiten müssen.«


			Ich erinnerte mich an den Tag des Weihnachtskonzertes, als ich mit dem Wort Schwuchtel auf meiner Brust vor meinen Mitschülern eine Ansprache über genau dieses Thema gehalten hatte. Warum fiel es mir selbst am schwersten, meinen eigenen Worten zu glauben? Ich kam mir wie ein verdammter Heuchler vor.


			»Ist es hier nicht furchtbar hart für dich? Mit Leuten wie Chester?«


			»Es gibt immer Leute, denen es nicht passen wird, dass ich trans bin oder dass du schwul bist. Sogar an einer Universität mit bisexueller Leiterin kommt es vor, dass es jemanden anpisst, zu sehen, dass ich aufs Jungenklo gehe und du deinen Freund küsst. Aber sollten wir deshalb damit aufhören und uns verstecken?«


			»Nein.«


			»Eben. Zeig der Welt, wer du bist, Marty.«


			[image: ]


			Mit einem Notenheft bewaffnet machte ich mich auf den Weg zu meinem Geheimraum. Ein bisschen kam ich mir vor wie ein Spion, da ich akribisch darauf achtete, von niemandem entdeckt zu werden.


			Ich blätterte durch das Büchlein und spielte einige Stücke, die ich letztes Jahr geschrieben hatte. Lumi war mit Abstand das traurigste und persönlichste und ich war stolz, dass es mir dieses Stipendium verschafft hatte.


			Ein Lied beginnt immer mit einem Gefühl. Einer Erinnerung. Dann entwickelt es ein Eigenleben, jedenfalls ist es in meinem Fall so. Ist der Anfang erst einmal gemacht, kommt der Rest wie von allein.


			Ich schloss die Augen, als ich mir Helsinkis blinkende Lichter bei Nacht vorstellte. Joki stand vor mir, seine Wangen gerötet und die Lippen vom Küssen geschwollen. Sein Kopf war rasiert und ein Grinsen umspielte seinen Mund.


			Dann spielte ich die ersten Akkorde, immer und immer wieder, bis ich zufrieden war und sie genau das ausdrückten, was ich in diesem Moment gespürt hatte: Glück. Sorge. Liebe.


			Die Noten kritzelte ich in das Heft.


			Ich spielte weiter und weiter, schrieb und schrieb. Als ich endlich fertig war, brannten meine Finger, erschöpft schüttelte ich meine Hand aus. Mein Rücken schmerzte ebenfalls, was nicht verwunderlich war, nachdem ich eine halbe Ewigkeit auf diesem Hocker gesessen hatte.


			Es war ein großartiges Gefühl, endlich wieder komponiert zu haben. Obwohl meine Finger streiken wollten, spielte ich das gesamte Stück noch einmal von Anfang bis Ende.


			Als der letzte Ton verklang, wusste ich, dass es das Beste war, was ich jemals geschrieben hatte.


			In Druckbuchstaben schrieb ich Helsinki über die Noten.
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